PAGE  
5
BSU Prüfung im 9 Semester

Deutsch als zweite Fremdsprache

Frauen | 08.03.2010 

Bessere Berufschancen für Frauen gefordert 

 

Pünktlich zum Weltfrauentag ist die Debatte um die Gleichberechtigung von Frau und Mann in Deutschland neu entfacht. Derweil fordert ausgerechnet Alice Schwarzer die Abschaffung des Internationalen Frauentages.

 

Wer hoffte, am diesjährigen Weltfrauentag (08.03.2010) hagele es höchstens rote Nelken, wurde am Montag schwer enttäuscht. Vielmehr hagelte es schlechte Nachrichten zur Lage der Frau in der deutschen Gesellschaft. Die "tatsächliche Gleichstellung" der Frauen in der Arbeitswelt sei "noch nicht erreicht", erklärte die Bundesregierung auf eine Anfrage zu dem Thema. "Denn obwohl Frauen heute durchschnittlich höhere und bessere Bildungsabschlüsse als Männer erreichen, sind sie in zukunftsträchtigen Berufen und Entscheidungspositionen immer noch unterrepräsentiert." 

 Nur vier von zehn Frauen können von ihrer Arbeit leben
 Doch damit nicht genug: Immer weniger Frauen in Deutschland finden einem Zeitungsbericht zufolge eine Vollzeitstelle. Dies berichtet die "Frankfurter Rundschau", die ein Papier der Bundesregierung zu dem Thema zitiert. Demnach arbeiteten 2009 trotz steigender Erwerbsbeteiligung 640.000 weniger Frauen in einer Vollzeitbeschäftigung als ein Jahrzehnt zuvor. Zugleich nahm die Zahl der Teilzeitjobs um 1,13 Millionen zu, die der Minijobs seit 2003 um 930.000. Außerdem stieg laut Bundesregierung die Zahl derjenigen Frauen, die trotz Erwerbstätigkeit auf Hartz IV angewiesen sind, seit 2005 um fast die Hälfte auf fast 743.000. 

 Laut Statistischem Bundesamt können gerade einmal vier von zehn Frauen von ihrer Arbeit leben. Den Zahlen zufolge finanzieren von den 32,5 Millionen Frauen, die hierzulande einen Privathaushalt führen, 42 Prozent ihren Lebensunterhalt überwiegend durch ihre eigene Berufstätigkeit. Weitere 29 Prozent leben überwiegend von einer Rente oder Pension. 19 Prozent sind auf die Einkünfte von Angehörigen angewiesen, zehn Prozent leben von Arbeitslosengeld oder ihrem eigenen Vermögen.

 Wenige Frauen in Führungspositionen
 Haben die deutschen Wirtschaftsbosse etwas gegen Frauen? Sogar Top-Manager stimmen kritische Töne an. Hans-Olaf Henkel, früherer Präsident des Bundesverbandes der Deutschen Industrie (BDI), hat sich für eine Frauenquote in den Kontrollgremien deutscher Unternehmen ausgesprochen. Frauen in den Aufsichtsräten kämen meistens von der Arbeitnehmerseite, sagte er in einem Radiointerview. Henkel findet deutliche Worte: "Ich finde, das ist ein Armutszeugnis für die deutsche Wirtschaft." Er verwies auf Norwegen als Vorbild, wo in den Aufsichtsräten mindestens 40 Prozent Frauen sitzen müssen. Er hält die stufenweise Einführung einer Quote in Deutschland für denkbar. "Wenn sich nichts ändert, dann muss der Gesetzgeber nach meiner festen Überzeugung auch nachhelfen."

 Selbst der gern seine Männlichkeit zur Schau stellende russische Regierungschef Wladimir Putin will mehr für die Gleichberechtigung von Frauen tun. In Russland gebe es auf diesem Gebiet noch "viel, viel zu tun", sagte Putin am Montag im russischen Fernsehen. Putin, in dessen Kabinett nur drei weibliche Minister sitzen, nannte dabei insbesondere den Schutz von Müttern und Kindern, einen verbesserten Zugang für Frauen zu verschiedenen Berufen, und gleiche Löhne und Arbeitsbedingungen als Ziele im russischen Geschlechterverhältnis.

Clara Zetkin begründete den Frauentag
 Der Weltfrauentag ist eine deutsche Erfindung: Begründerin war die Sozialdemokratin und spätere Kommunistin Clara Zetkin. Ihr wurde 1907 die Leitung des Frauensekretariats der SPD übertragen. Sie wurde bei der ersten "Sozialistischen Fraueninternationale" im Januar 1907 in Zetkins damaligem Wohnort Stuttgart zur Internationalen Sekretärin der gleichlautenden Organisation bestimmt. 

 

 

Autor: Marcus Bölz (apn, dpa, afp)


Gesellschaft | 15.01.2010 

Bildung statt Bargeld 

 

Mehr als 150 verschiedene Leistungen gibt es in Deutschland, um Familie und Ehe zu fördern. Doch viele Instrumente wirken nicht immer so, wie sie sollen. Wären Gutscheine und Sachleistungen besser als Bargeld?

 

Drei Millionen Kinder und Jugendliche sind in Deutschland nach Schätzungen von Wohlfahrtsverbänden von Armut betroffen. Trotz Kindergeld, trotz Kinderzuschlag, Unterhaltsvorschuss und vieler anderer staatlicher Zuwendungen für Familien. "Armutsprobleme lassen sich nicht mit der Gießkanne lösen", sagt Georg Ehrmann von der Deutschen Kinderhilfe. "Viele Eltern vor allem in der Unterschicht sind mit der Erziehung ihrer Kinder schlichtweg überfordert." Diesen Familien helfe man nicht, indem man ihnen immer mehr Bargeld überweise. 

 "Wir müssen endlich umsteuern", fordert Ehrmann. "Wir sollten das Geld besser in den Ausbau guter Kindertagesstätten und Schulen mit Sport- und Musikangeboten und Ganztagesbetreuung investieren." Es sei gut, dass in Deutschland jetzt auch wieder über Sachleistungen und Gutscheinmodelle diskutiert werde. 

 

Geld für Computerspiele, Alkohol und Zigaretten
 Die Debatte hatte die FDP angestoßen: Sie plädiert dafür, die nächste Kindergelderhöhung und auch das ab 2013 geplante Betreuungsgeld nicht bar auszuzahlen, sondern in Form von Gutscheinen, etwa für Kunst- oder Musikkurse. Das Betreuungsgeld in Höhe von 150 Euro monatlich sollen Eltern erhalten, die ihre Kleinkinder zu Hause betreuen und keine Tageseinrichtung in Anspruch nehmen. "Das Gutscheinmodell wäre sozial gerechter und vor allem treffsicher", sagt FDP-Fraktionschefin Birgit Homburger. Denn nur so könne sichergestellt werden, dass die staatliche Leistung tatsächlich den Kindern zugutekomme.  

 Kritiker des Betreuungsgeldes befürchten, dass Eltern ihre Kinder aus dem Kindergarten nehmen werden, um das Geld zu erhalten, ihre Kinder mit diesem Geld aber nicht förderten. "Wir wissen, dass in Deutschland mindestens zwei Millionen Kinder bei Eltern leben, die gar nicht in der Lage sind, ihre Kinder zu fördern. Weil sie von der Gesellschaft abgehängt wurden, alkoholkrank sind oder seit Generationen in sozialen Sicherungssystemen leben." Studien belegten, dass vor allem in sozial schwachen Familien Geld insbesondere für Computerspiele, Alkohol und Zigaretten ausgegeben werde. "Gutscheine und Sachleistungen können hier ein Schritt in die richtige Richtung sein", so Ehrmann.  

 

Staatliche Bevormundung?
 Doch die Gutschein-Idee hat bislang wenige Freunde. Viele Sozial- und Wohlfahrtsverbände und auch die meisten Parteien sprechen sich dagegen aus. Der Vorschlag sei ein "tiefer Griff in die Mottenkiste", kritisiert etwa Siegfried Stresing vom Deutschen Familienverband. "Ich würde es auch nicht akzeptieren, wenn mein Arbeitgeber sagen würde, einen Teil Deines Gehaltes wird in Form von Gutscheinen ausgezahlt, Du kannst zum Beispiel eine Rückenschule machen." Die Politik solle den Eltern nicht vorschreiben, was gut für ihre Kinder sei. Zwar gebe es tatsächlich Familien, in denen die staatliche Leistung nicht immer bei den Kindern ankomme. "Aber da müssen wir eben den Eltern helfen, richtig mit Geld umzugehen." 

 So sieht es auch Bundeskanzlerin Angela Merkel. Wenn man Familien nicht mehr zutrauen könne, dass sie mit Geld etwas Vernünftiges machten, dann sei das "etwas, das mit meinem Menschenbild nichts zu tun hat".

 

Autorin: Monika Dittrich

Tibet | 05.03.2010 

"Blindheit ist eine Chance" 

 

Sie hat eine Blindenschrift entwickelt, eine Blindenschule gegründet und hat mit blinden Kindern einen Berg des Himalayas bestiegen: Sabriye Tenberken öffnet vielen die Augen – obwohl auch sie selbst nichts sieht.

 

Allein der Gedanke ist furchteinflößend: zu Fuß auf einen Giganten des Himalaya, auf 6400 Meter Höhe, über Geröllfelder, Gletscherspalten, schmale Trampelpfade, rutschige Eishänge – und das alles mit verbundenen Augen. Was nach dem jüngsten Rekordversuch risikofreudiger Extrembergsteiger klingt, war in Wahrheit schlicht der Versuch, Jugendlichen zu mehr Selbstvertrauen zu verhelfen. Die blinde Deutsche Sabriye Tenberken kletterte 2004 gemeinsam mit sechs blinden tibetischen Schülern den Lhakpa Ri hinauf – nur schlechte Witterungsverhältnisse verhinderten, dass die Gruppe den Gipfel in 7100 Metern Höhe erreichte. 

Von einem Scheitern der Expedition will Sabriye Tenberken nichts wissen: "Wir sind nicht gescheitert. Im Gegenteil: Es war eine gute Idee, denn die Kinder haben gelernt, sich auf schwierigem Untergrund zu bewegen und wie sie eine menschenfeindliche Welt erforschen können, zum Beispiel mit dem Hör-, Tast- oder Riechsinn." Allerdings brachte sie die Expedition auch selbst an ihre Grenzen: "Es war so anstrengend, dass man so etwas eigentlich nie wieder machen möchte", sagte Tenberken, deren Gruppe von einem Filmteam begleitet wurde.

 

Unterschätzung als Ansporn
Der dabei entstandene Dokumentarfilm "Himalaya - Der Gipfel des Glücks" von Lucy Walker spielte zahlreiche Preise ein und bescherte Tenberken einen beträchtlichen Medienrummel, der sie allerdings überhaupt nicht störte: "Das war gut, um unsere Botschaft zu verbreiten: Wir wollen Blinde in die Mitte der Gesellschaft bringen und die Angst vor Blindheit mindern. Sie ist sogar eine Chance."

Dies war auch stets ihr eigenes Motto: Tenberken, die seit ihrem zwölften Lebensjahr völlig blind ist, wollte etwas bewegen, Abenteuer erleben und Neues lernen. "Ich war schon als Kind rebellisch. Ich habe nicht eingesehen, warum mir Leute gesagt haben, was ich als Blinde tun kann und was nicht", sagt sie mit einer ebenso überzeugenden wie energischen Stimme, die keinen Zweifel daran lässt, was sie von Menschen hält, die Blinde unterschätzen. "Es ist frustrierend, wenn Menschen einen nicht ernst nehmen, nur weil ein Sinn nicht funktioniert. Das macht mich wütend, aber es treibt mich auch an."

 

Blinde Kinder werden zu Botschaftern in eigener Sache
Sie ging ihren eigenen Weg, studierte Tibetologie, Soziologie und Philosophie an der Universität Bonn und entwickelte eine tibetische Brailleschrift, die inzwischen offizielle Blindenschrift in Tibet ist. 2000 gründete sie gemeinsam mit dem Niederländer Paul Kronenberg eine Blindenschule in der tibetischen Stadt Lhasa in der sogar Berufsausbildungen absolviert werden können.

Die Ausbildung blinder Menschen ist dort besonders wichtig, denn im religiösen Tibet gilt Blindheit als göttliche Strafe für Verfehlungen in einem vergangenen Leben. "Ich bin Eltern begegnet, die ihre Kinder nicht berühren wollten, da sie glaubten, diese seien von Dämonen besessen." Dank einer besseren Ausbildung werden die blinden Kinder zum Botschafter in eigener Sache und helfen, Vorurteile abzubauen, meint Tenberken. Nicht ohne Stolz erzählt sie, dass die blinden Kinder in Lhasa nun Dinge können, "von denen Sehende nur träumen – zum Beispiel lesen und schreiben im Dunkeln."

Autor: Joscha Weber

Kinder | 06.06.2009 

Die "eingesperrte Kindheit" 

 

Ein Baumhaus bauen oder auf dem Schulweg kleine Abenteuer erleben – für italienische Kinder sieht die Kindheit ganz anders aus. Sie werden von ihren Eltern wohlbehütet, Freiräume zum Spielen sind selten. 

 

"Montags habe ich Klavierunterricht, mittwochs Tanzschule, donnerstags Judo. Da treffe ich auch meine beste Freundin, so können wir wenigstens ein bisschen Zeit miteinander verbringen." Isotta ist zehn Jahre alt und lebt in Mailand. Ihre Nachmittage sind ausgefüllt mit Aktivitäten. Ein voller Terminkalender ist für Isotta ganz normal. Auf der Straße mit den Nachbarskindern zu spielen, sei viel zu gefährlich, sagt die Zehnjährige. "Draußen kommt man sonst unter ein Auto."

Eine Kindheit in vier Wänden
Dominique Muret, gebürtige Französin, ist stolz auf ihre so vielseitig interessierte und begabte Tochter. Auch wenn Isotta ein ganz anderes Leben führt, als sie selbst in dem Alter. "Ich erinnere mich an Sachen, da frage ich mich heute, ob ich das eigentlich nur geträumt habe - so unglaublich erscheint mir das inzwischen", sagt sie. Sie habe beispielsweise mit sechs Jahren ihre kleine Schwester alleine in den Kindergarten gebracht und sei dann alleine zur Schule gegangen. "Und unsere Eltern haben uns damals auch alleine zuhause gelassen." 

In Mailand dürfen die wenigsten Kinder alleine auf die Straße – und das ist kein italienischer Sonderfall: Nach einer Studie des britischen Innenministeriums spielen 33 Prozent aller Kinder bis zu zehn Jahren nie ohne Aufsicht durch Erwachsene im Freien. Mark Francis, ein amerikanischer Kinderpsychologe, spricht sogar von der "eingesperrten Kindheit". Dabei spielt nicht nur der Verkehr eine Rolle. "Ich würde gerne mehr alleine machen, aber das erlauben meine Eltern nicht, weil mich jemand klauen könnte", erklärt Isottas achtjähriger Bruder Gil. 

Rundumüberwachung für die Kinder
Sehnsucht nach mehr Spielraum - im wahrsten Sinne des Wortes - ist kein Einzelfall. Viele Kinder wünschen sich "mehr Zeit zum Spielen" und meinen damit offensichtlich nicht von Erwachsenen organisierte Aktivitäten, sondern freie Zeitfenster, in denen sie keiner Kontrolle ausgesetzt sind. Dominique Muret würde ihren Kindern gerne mehr Freiraum geben, aber ihr Mann blockiere das. "Er ist nämlich Italiener", erklär sie. Italienische Eltern gelten als besonders beschützend. "Wir haben schon oft darüber diskutiert. Ich denke, man ist in dem gefangen, was die Leute um einen herum denken und sagen", erzählt Dominiques Mann Mauro. 

In der Sicherheitsindustrie haben die Elternängste zu einem neuen Boom geführt: Jeder dritte Achtjährige in Italien besitzt ein Handy, damit die Eltern wissen, wo er gerade steckt. Ist er nicht zur vereinbarten Zeit daheim, können die Eltern das Kind via GPS auf zehn Meter genau verorten - eine Art Rundumüberwachung, die immer mehr Telefongesellschaften anbieten. Soweit will es Mauro aber trotz seiner Angst nicht kommen lassen. "Meine Eltern haben sich keine Sorgen um mich gemacht, wenn ich draußen war. Aber heute leben wir in einer Gesellschaft, in der die Kinder eben beaufsichtigt werden müssen."  

Abenteuer Schulweg
Ansicht des Bostoner Psychologen David Elkins übertragen Eltern ihre eigenen diffusen Ängste vor einer komplizierter gewordenen Welt auf ihre Kinder: Sie wollen den Nachwuchs vor all den Gefahren, die in der Welt lauern, beschützen - und vergessen dabei, wie wichtig es für das Selbstvertrauen der Kinder ist, die eigenen Grenzen auszutesten und Wagnisse zu bestehen.

 

Autorin: Kirstin Hausen

Meinung | 06.03.2010 

Macht Platz, Männer - Die Krise ist männlich! 

 

Zu Beginn des Industriezeitalters forderten die Frauen Wahlrecht und gleichen Lohn. Die Frauenbewegung der 70er Jahre forderte die Hälfte des Himmels. Seit dem ist manches passiert – aber nicht genug. 

Wenn die deutsche Bundeskanzlerin bei ihren zahlreichen Fernseh- und Fotoauftritten aus der Reihe dunkler Jacketts mit farbigem Blazer hervorsticht, dann erinnert sie immer daran, dass auch Frauen in Führungspositionen kommen können. Eine von vielen? Weit gefehlt: Ob in der Bundesregierung oder in den Länderparlamenten - trotz aller Bekenntnisse zur Gleichberechtigung sind es nur wenige, die es in den Kreis der männlichen Entscheidungsträger geschafft haben.

Und wie sieht es in der Wirtschaft aus? Noch schlimmer: Bis an die Spitze eines börsennotierten Unternehmens in Deutschland ist bislang nur eine Frau gekommen, in den Etagen darunter lässt sich hier und da eine Frau finden. So können die meist mit den Attributen „hart" und „erfolgreich" betitelten Topmanager unter sich bleiben. 

Was aber ist der Preis? 
Der männliche Weg an die Spitze fordert große Opfer an sozialer Kompetenz und emotionaler Kondition, schreibt die erfahrene Managerberaterin Gertrud Höhler. Das schreckt Frauen nicht nur ab, das verengt auch den Blick der Männerrunden. Schon immer hat man befürchtet, dass Politiker und Topmanager in den Zentren der Macht gelegentlich die Bodenhaftung verlieren. Die Auslöser der Finanzkrise jedenfalls scheinen das zu bestätigen. Von Verantwortung tragenden Männern im Westen gemacht und geduldet, hat es Frauen und Männer weltweit getroffen. Die Armut nimmt zu statt ab – mit vielen Folgen. Die Chance, die Millenniumsziele noch zu erreichen, mit denen die Armut bekämpft werden soll, scheint in immer weitere Ferne zu rücken.

Auch in den westlichen Industrieländern hat die Finanzkrise so manchen Job gekostet und die Bankenrettungspakete haben die öffentlichen Haushalte stark belastet. Und das hat hier wie überall Folgen: für die Bildung, die Gesundheit, die Alterversorgung und öffentliche Einrichtungen. Für all das also, was nachhaltig ist, Versorgung sichert und ein Leben in Würde ermöglicht, bleibt weniger übrig. Auch das trifft Frauen und Männer.

Und eine Krise gibt es auch beim Klima: Bei der Suche nach einer konsensfähigen Strategie gegen den Klimawandel ist bis heute keine Lösung in Sicht. Die Liste ließe sich mühelos fortsetzen.
Was wir brauchen
Ganz gleich also, ob in Politik oder Wirtschaft – es braucht die Perspektive der Frauen, um die ganze Realität in den Blick zu nehmen. Mindestens 30 Prozent weiblicher Mitglieder pro Gremium, damit ihre Stimme und ihre Arbeitsweise auch relevant wird. Erst dann hätten sie eine echte Chance und könnten vielleicht etwas ändern an den männlichen Handlungsmustern und Spielregeln, die heute große Unternehmen nicht nur in Deutschland prägen: emotionale Kälte und Machtkämpfe. 

Deshalb sollten Männer endlich ein Stück Platz machen in den oberen Etagen der Macht, ein paar Stühle mehr frei machen für die vielen, kompetenten und gut ausgebildeten Frauen. Schließlich haben auch sie viel zu gewinnen. Mehr Kooperation und faire Konkurrenz zum Beispiel oder eine Organisation von Gremien und Unternehmen, die auch noch Zeit und Raum für ein angemessenes Privatleben lässt. Und ganz oben steht der um die Frauenperspektive geweitete Blick für Inhalte und Ziele: mehr Chancen für Innovation und bessere Entscheidungen! 

Dazu braucht es Mut und Entschlossenheit – auch in der Politik. Das Parlament in Norwegen beispielsweise hat den aufgebracht und längst eine Frauenquote für börsennotierte Aufsichtsgremien festgelegt. Noch mutiger war die holländische Regierung: Sie beschloss vor wenigen Wochen eine solche Quote für die Vorstände. Gut so – wenn sich freiwillig in den Unternehmen und Banken zu wenig bewegt.

Denn schließlich steht nicht nur – wie von der westlichen Frauenbewegung in den 70er Jahren gefordert – „die Hälfte es Himmels" auf dem Spiel. Es geht um den ganzen Himmel: für Männer und Frauen.

Autorin: Ulrike Mast-Kirschning

Verteidigung | 11.01.2010 

Eine Frau mit Gewehr 

 Großansicht des Bildes mit der Bildunterschrift: Vor zehn Jahren machte der Europäische Gerichtshof den Weg frei für Bundeswehr-Soldatinnen an der Waffe. Eine von ihnen ist die Kauffrau Stefanie Linsener. Zu ihren Erfahrungen zählen auch vier Monate Afghanistan. 

Tanja Kreil hat Stefanie Linsener nie kennengelernt. Doch ist die Soldatin ihrer streitbaren Vorkämpferin dankbar. Denn als Klägerin hatte Tanja Kreil vor dem Europäischen Gerichtshof eine Grundgesetzänderung erstritten. Seither dürfen Soldatinnen nicht mehr nur im Sanitätsdienst oder im Musikkorps eingesetzt werden, sondern auch Dienst mit der Waffe tun. Ohne Tanja Kreil gäbe es also keine Bundeswehrsoldatin Stefanie Linsener.

 Ein Jahr nach dem EUGH-Urteil vom 11. Januar 2000 wurde die damals 18-jährige Stefanie Linsener als eine der ersten Frauen in der Bundeswehr eingezogen, um an der Waffe ausgebildet zu werden. “Mein Vater war wirklich stolz auf mich. Meine Mutter hatte gewisse Zweifel, aber sie ist natürlich auch sehr stolz auf mich, dass ich das gemacht habe.”

 

Völlig unbedarft zur Grundausbildung angetreten
gewöhnen müssen. Und die Dienstkleidung empfindet sie zwar als zweckmäßig, aber doch unmodisch “für eine Frau, die auf sich achtet“. Stefanie Linsener ist eine gepflegte Erscheinung. Ohrringe und Fingerschmuck trägt sie im Büro. Und sie lacht gern, aber als sie gemeinsam mit sechs weiteren Frauen und 60 Rekruten durch Schlamm robben, sich einen Kampfstand ausgraben musste und sich die Füße wund lief, mit 30 Kilo Gepäck auf dem Rücken, einem 3-Kilo-Gewehr und einem Maschinengewehr von zwölf Kilo Gewicht, da sei ihr das Lachen des Öfteren vergangen. 

Manchmal zweifelte sie am Sinn der Übungen, doch lernte sie dabei ihre psychischen und physischen Grenzen kennen, auch beim Zickenkrieg innerhalb der sieben-Frauen-Truppe. Ihr Ehrgeiz war entbrannt. “Ich hab mir gesagt: 'Augen zu und durch.' Das machst du jetzt. - Ich glaube, es stimmt schon, dass Frauen da auch ein bisschen ehrgeiziger sind und mehr Willenskraft haben. Also, ich zumindest hatte das.”

 

Ein kleiner Unterschied  
 Im Gegensatz zu Männern dürfen Frauen nicht zum Dienst an der Waffe verpflichtet werden. Deshalb gibt es auch keine Wehrpflicht für Soldatinnen. Stefanie Linsener kann die Waffe mit verbundenen Augen zusammenbauen. Sie weiß, dass es ein Gerät ist, das den Tod bringen kann, aber es gehöre halt zur Armee dazu. Zum Selbstverständnis der Bundeswehr-Angehörigen gehört auch ihr viermonatiger Einsatz in Afghanistan. 

  

Flexibel, einsatzbereit, leistungsorientiert, teamfähig
Stefanie Linsener würde sich als zielstrebig bezeichnen. Major Fischer unterstreicht, dass seine Mitarbeiterin in der Presseabteilung beim Streitkräfteunterstützungskommando in Köln-Wahn das Zeug dazu gehabt hätte, Hauptfeldwebel zu werden. Den Eignungstest hatte sie bestanden. Ihr Ex-Mann, den sie bei der Bundeswehr kennen lernte, stellte sie vor die Wahl: Karriere oder Liebe. Sie entschied sich für den Mann. Die Beziehung ist inzwischen zerbrochen. Schicksal. Stefanie Linsener lächelt und zuckt mit den Schultern. 

 Neun Prozent der Soldaten sind weiblich
17.000 Soldatinnn leisten Dienst bei den Streitkräften. Stefanie Linsener ist seit neun Jahren bei der Truppe. Weitere zwei Jahre wird sie in ihrem Büro beim Streitkräfteunterstützungskommando in Köln-Wahn noch Presseanfragen bearbeiten als Assistentin von Major Jürgen Fischer. Der weiss, was er an Mitarbeiterinnen wie Stabsunteroffizier Linsener hat. “Frauen sind ja multitaskingfähig. Das ist mein Nachteil. In vielen Bereichen können sie auch akribischer arbeiten. Sind auch konzentrierter bei der Sache. Insgesamt macht die Zusammenarbeit Spaß. Man kann sich auch auf Frauen sehr gut verlassen. Wenn die sagen: Das hab' ich im Griff, dann ist das auch so.”

 

Autorin: Karin Jäger
Tarifverhandlungen | 26.05.2009 

Erzieherinnen streiken in ganz Deutschland 

 Unmittelbar vor der nächsten Verhandlungsrunde im Streit um bessere Arbeitsbedingungen haben die Erzieherinnen ihre Streiks in städtischen Kindertagesstätten auf das gesamte Bundesgebiet ausgedehnt. 

 Die Streiks in kommunalen Kindertagesstätten sind am Dienstag (26.05.2009) in fast allen Bundesländern fortgesetzt worden. Erstmals gab es Arbeitsniederlegungen auch in Ostdeutschland. Nach Ver.di-Angaben legten bundesweit mehr als 25.000 Beschäftigte die Arbeit nieder. An bislang drei Streiktagen in der vergangenen Woche hatten sich bereits etwa 45.000 Beschäftigte beteiligt. 

Die Gewerkschaft Erziehung und Wissenschaft (GEW) und ver.di fordern für die rund 220.000 Beschäftigten in kommunalen Kindertagesstätten (Kitas) und Jugendämtern mehr Gehalt und einen Tarifvertrag zum Gesundheitsschutz, mit dem der Arbeitsschutz verbessert werden soll. Erzieher sind vor allem großem Lärm ausgesetzt.

Gesundheitsverbände unterstützen Erzieherinnen
Mit den Aktionen wollen die Gewerkschaften vor den Verhandlungen mit den Arbeitgebern am Mittwoch in Berlin den Druck erhöhen. Die Vereinigung der Kommunalen Arbeitgeber (VKA) habe bislang nicht auf die Forderung nach einem verhandlungsfähigen Angebot für einen Gesundheitstarifvertrag reagiert und damit weitere Streiks provoziert, sagte Achim Meerkamp vom ver.di-Bundesvorstand.

Es sei völlig unverständlich, dass die Arbeitgeber nicht die Einsicht hätten, dem Streik ein Ende zu bereiten, indem sie endlich an den Verhandlungstisch kommen, um bessere Arbeitsbedingungen zu tarifieren, sagte Meerkamp. Ver.di erhalte täglich neue Zusagen für Unterstützung von Fachleuten aus Gesundheitsverbänden oder von Eltern, denen eine Verbesserung der Situation am Arbeitsplatz der Erzieherinnen wichtig sei. 

"Überflüssiges Muskelspiel"
Dagegen kritisierte der Deutsche Städte- und Gemeindebund (DStGB) den Ausstand als "überflüssiges Muskelspiel zulasten von Eltern und Kindern". Die Vereinigung der kommunalen Arbeitgeberverbände habe ein konkretes Angebot auf den Tisch gelegt, das den engen finanziellen Spielräumen der Kommunen entspreche, sagte DStGB-Präsident Christian Schramm in Berlin. Nun müssten die Gewerkschaften konstruktiv mit den Arbeitgebern eine Lösung suchen.

Die Forderungen der Gewerkschaften seien angesichts der jüngsten Steuerschätzung und der Milliardenbeträge, die die Kommunen in den Ausbau der Kleinkinderbetreuung stecken müssten, nicht realisierbar.

Kinder auch in neuen Bundesländern vor verschlossenen Türen
Erstmals kam es am Dienstag auch in Sachsen, Sachsen-Anhalt, Brandenburg und Thüringen zu Arbeitsniederlegungen. Obwohl der Stadtstaat Berlin aus dem Arbeitgeberverband ausgetreten ist und die Verhandlungen damit die dortigen Beschäftigten nicht betreffen, beteiligten sich nach den Worten von ver.di-Sprecherin Martina Sönnichsen auch Berliner Erzieherinnen an den Aktionen, indem die Frauen Flugblätter an die zurzeit dort tagenden Mitglieder des Deutschen Städtetags verteilten.

In den 20 kommunalen Kitas der Landeshauptstadt Schwerin ruhte am Dienstagvormittag für drei Stunden die Arbeit, wie die Gewerkschaft ver.di mitteilte. Wegen der schlechten Verdienstmöglichkeiten im Osten seien kaum noch junge Menschen bereit, als Erzieher in Kitas zu arbeiten. Zudem werde der Gesundheitsschutz in den bestehenden Tarifbedingungen vernachlässigt, erklärte sie. Der überwiegende Teil der Mitarbeiterinnen scheidet nach ver.di-Angaben wegen der strapaziösen Arbeitsbedingungen vorzeitig aus dem Beruf.

Bsirske erhöht Druck auf die Arbeitgeber
Neben den Streiks in ostdeutschen Kitas gingen auch Erzieher in den alten Bundesländern erneut in den Ausstand. Schwerpunkte waren dort nach Angaben der Gewerkschaften Hamburg, Nordrhein-Westfalen, Rheinland-Pfalz, Bayern und Hessen. 

Die Vergütung der Erzieherinnen und Sozialarbeiter müsse deutlich um 200 bis 1000 Euro brutto je nach Eingruppierung angehoben werden. Das Einstiegsgehalt für Erzieher liege bei rund 2000 Euro brutto. Doch rund 60 Prozent arbeiteten nur Teilzeit und gingen mit 800 bis 900 Euro netto nach Hause. Sie seien häufig auf Zweitjobs angewiesen. (je/mas/ap/dpa)

Gesellschaft | 05.03.2010 

Frauenquote soll überflüssig werden 

 

Im Kollegium der EU-Kommission sind nach langem Ringen immerhin neun Frauen, also ein Drittel. Zwei von ihnen sind Cecilia Malmström aus Schweden und Viviane Reding aus Luxemburg. Sie wünschen sich noch mehr Kolleginnen.

 

Ein schöner Farbfleck auf offiziellen Fotos wollte Viviane Reding nie sein. Seit 30 Jahren macht die Luxemburgerin Politik, momentan absolviert sie ihre zweite Amtszeit in der EU-Kommission, neuerdings im Ressort Justiz. "Vor einiger Zeit, da waren die Frauen die Kolibris, die gut auf einem Foto zu wirkten. Ich glaube diese Zeiten sind jetzt vorbei." 

 Sie will lieber ein Vorbild für junge Karrierefrauen. Genauso sieht das auch die frischgebackene Innenkommissarin Cecilia Malmström, 41 Jahre alt und Mutter zweier Kinder. "Ich weiß, dass eine Menge junger Frauen auf uns schauen. Wir sind Vorbilder und das bedeutet eine große Verantwortung." Sie hofft, dass es in den Kommissionen der Zukunft ein Verhältnis von 50:50 gibt. 

 

Müssen Frauen mehr Leistung bringen? 
  sagt, dass Frauen in der Politik manchmal sogar mehr Durchsetzungskraft an den Tag legen als ihre männlichen Kollegen. Doch trotzdem sei stets hohe Konzentration gefragt: "Menschen machen Fehler. Männer sind Menschen, die können sich also Fehler erlauben. Wenn eine Frau sich einen Fehler erlaubt, dann heißt es sofort: 'Ah, seht ihr? Wir haben's doch gesagt.' Das ist der große Unterschied." 

In den EU-Institutionen wurden zuletzt etwas mehr Frauen als Männer eingestellt.  Allerdings sitzen in den Führungsetagen trotzdem nur ein Fünftel Frauen. "Männer stellen eben häufiger andere Männer ein", so die Kritik von Viviane Reding. Zwar gebe es in der EU reichlich Gesetze zur Gleichstellung, viele Richtlinien und Papiere, aber "dort wo es hapert, ist diePraxis. Wo wir sehen, dass in den Führungsetagen 80 Prozent Männer sitzen. Das ist nicht das Richtige."

 

Am liebsten ohne Frauenquote
 bis die Gesellschaft sich endgültig gewandelt hat, meint die Justizkommissarin. Genau wie ihre Kollegin Cecilia Malmström will sie aber auf keinen Fall als Quotenfrau wahrgenommen werden, sondern wegen ihrer Leistung. Auch die Schwedin bleibt bei dem Thema vorsichtig. "Ich bin generell Quoten gegenüber skeptisch, denn man riskiert damit, Leute zu stigmatisieren, nach dem Motto, 'Sie hat den Job nur bekommen, weil sie eine Frau ist, aber ich kann die Frustration verstehen darüber, dass es so wenig Fortschritte gibt." 

 Das Zusammenspiel von Familie und Beruf spielt auch eine Rolle, sagt Reding, die selbst drei Söhne hat. Immer noch ist die  Vereinbarkeit von Kindern und Karriere schwierig bleibt und viele Frauen arbeiten in Teilzeitstellen. Mit ein Grund, warum Frauen in der EU im Durchschnitt 18 Prozent weniger Einkommen haben als Männer. 

 

Flexibilität ist gefragt
 nicht einfach ist.  "Top-Berufe haben nunmal keine geregelten Arbeitszeiten von 9 bis 17 Uhr. Aber ich denke, dass man Wege finden kann, flexibel damit umzugehen. Ich arbeite oft zum Beispiel oft spät in der Nacht, aber von zu hause aus."

 Anläßlich des Weltfrauentags am 8.März nutzen auch die EU-Kommissarinnen die politische Bühne, um Ungleichbehandlung zu kritisieren und für gesellschaftliche Veränderungen zu werben. Doch am allerliebsten würde Viviane Reding auf solche Auftritte verzichten. "Also, ich wäre sehr froh, wenn wir den Frauentag abschaffen könnten, mit gutem Gewissen. Das würde heißen, wir haben die Gleichberechtigung durchgesetzt!"

 

Autorin: Susanne Henn

Wirtschaft | 09.11.2005 

Frauen im Beruf: Geringerer Lohn für andere Arbeit 

 

Berufstätige Frauen sehen sich in Deutschland nach wie vor einer gänzlich anderen Realität gegenüber als Männer. Die neue Studie "Frauen im Beruf" weist auf die Unterschiede hin.

 

Deutschland berufstätig und das entspricht immerhin rund 45 Prozent aller Erwerbstätigen. Doch sie verdienen durchweg weniger als ihre männlichen Kollegen.  Auch wenn der Job der gleiche ist, das Geld ist es nicht. Der durchschnittliche Lohn für Frauen ist etwa 20 bis 30 Prozent niedriger als für die männlichen Kollegen, stellt eine neue Studie des Instituts der deutschen Wirtschaft (DIW) in Köln fest. 

 

Dies sei keine Diskriminierung, sondern habe mit vielen anderen Faktoren zu tun, sagt Holger Schäfer vom DIW. Denn zum einen seien Frauen noch nicht so gut qualifiziert, wie die Männer. Dies treffe allerdings vor allem auf ältere Frauen zu: "Die jüngeren Generationen, die jetzt auf den Arbeitsmarkt kommen, die sind durchaus genauso gut oder sogar besser ausgebildet als ihre männlichen Kollegen."

 

Ein zweiter Punkt sei, dass Frauen in der Regel nicht so lange im Betrieb sind wie Männer. "Das liegt an den Kindererziehungszeiten", sagt Schäfer. Für den beruflichen Erfolg sei dies entscheidend, denn in vielen Unternehmen könne man nur dann die höchsten Positionen erreichen, wenn man diesem lange angehöre - unabhängig von der Qualifikation.

 

Pflegen und lehren
Dienstleistungsbranche tätig, das heißt als Pflegekräfte, Verkäuferinnen oder auch Lehrerinnen. Kaum vertreten sind sie dagegen in der Industrie oder in handwerklichen Berufen. So sind nur sechs Prozent aller Elektriker weiblich. Unattraktive, weil körperlich belastende Tätigkeiten, wie im Baugewerbe - sind ebenfalls überwiegend Männersache. Auch technische oder naturwissenschaftliche Berufe sind für Frauen weniger erstrebenswert - mit einer Ausnahme: bei den Ärzten, wo inzwischen in vier von zehn Fällen Frau Doktor zur Visite bittet.

 

Frauen wollen einen Job und stoßen auf dem Arbeitsmarkt auf entsprechende Stellenangebote. In den vergangenen zehn Jahren nahm die Zahl der erwerbstätigen Frauen um rund 900.000 zu. Demgegenüber sank die Zahl der erwerbstätigen Männer um etwa 1,3 Millionen. Dabei spielt die Teilzeitarbeit eine immer wichtigere Rolle. Frauen können auf diese Weise Beruf und Familie besser vereinbaren. 

 

Schlechte Kinderbetreuung
 

Teilzeit in Deutschland inzwischen eine bedeutende Rolle; lediglich die Niederlande und Großbritannien haben wirklich noch einen höheren Teilzeitanteil als Deutschland. Anders in Skandinavien, wo es einen großen Anteil Vollzeit arbeitender Frauen gibt. "Das kann zum Beispiel an kulturellen Einstellungen liegen", sagt Schäfer. "Das kann aber auch daran liegen, das zum Beispiel die Möglichkeiten zur Kinderbetreuung in Deutschland nicht so gut ausgebaut sind wie in anderen Ländern und somit gar nicht die Möglichkeit besteht, Vollzeit zu arbeiten, selbst wenn dies gewünscht sein sollte."

 

Ein neues Phänomen gibt es bei der Arbeitslosigkeit in Deutschland. Bei Frauen beträgt sie 10,8 Prozent bei Männern 12,5 Prozent. Obwohl Frauen weniger häufig arbeitslos sind, werden sie teilweise überdurchschnittlich von der Bundesagentur für Arbeit gefördert - auch das belegt die Studie des Instituts der Deutschen Wirtschaft.

 

 

Monika Lohmüller 

Bildung | 03.03.2010 

Handwerk: Mit Tradition, doch ohne Nachwuchs 

 

"Am Anfang waren Himmel und Erde. Den ganzen Rest haben wir gemacht": das Plakat einer Imagekampagne des deutschen Handwerks zeigen das Selbstverständnis der Branche. Eigenwerbung hat man allerdings auch dringend nötig.

 

Der Zentralverband des deutschen Handwerks (ZDH) schlägt Alarm: Zehntausend Lehrstellen in der Branche werden 2010 unbesetzt bleiben. Die Gründe, warum dem Handwerk der Nachwuchs fehlt, sind vielschichtig. Schuld ist nicht nur die krisenbedingt absinkende Binnenkonjunktur, unter der auch das Handwerk leidet.

 Dass junge Leute in andere Berufe streben, daran sind vor allem die deutschen Schulen schuld - findet Professor Friedbert Esser, Leiter der Abteilung Berufsbildung beim Zentralverband des deutschen Handwerks. "Junge Leute wissen zu wenig über das Handwerk", klagt Esser, "gerade Gymnasiasten wissen heute kaum noch etwas über die wirtschaftlichen Realitäten. Die kennen die Möglichkeiten gar nicht, die eine selbstständige Existenz in Handwerksberufen ihnen bietet". 

 Die Branche hat ein handfestes Imageproblem - so das Ergebnis einer Studie, die der Zentralverband 2007 in Auftrag gegeben hat. "Dass das Handwerk für junge Leute nicht mehr so attraktiv ist, liegt mit Sicherheit auch an uns selbst", räumt Esser ein, "deshalb haben wir jetzt auch die Imagekampagne gestartet, damit der Nachwuchs Interesse an handwerklichen Berufen findet". Mit Plakaten und Fernsehspots, die die gesellschaftliche Bedeutung des Handwerks betonen, buhlt das Handwerk seit Anfang des Jahres in Deutschland um Aufmerksamkeit. 

 

Sinkende Chancen und niedrige Löhne
 Dass die Imagekampagne ausreicht, um die darbende Branche langfristig aus dem Tief zu holen, bezweifelt Thomas Kurze von der Gewerkschaft IG Bau. "Die Kampagne ist zwar wichtig, allerdings macht sie nur auf das Handwerk aufmerksam, ohne dessen Probleme zu lösen. Was zählt, sind doch die Chancen und das Einkommen, die ein Beruf bietet." Dass darin genau das Problem des Handwerks liegt, macht Kurze mit einem Beispiel deutlich: "Wenn ein Dachdecker weniger verdient als ein ungelernter Bandarbeiter in der Automobilindustrie, dann trägt das nicht unbedingt zur Attraktivität des Berufs bei".

 Deutschlands Schulen dagegen nimmt Kurze in Schutz. Die Ausbildungsreife der Schüler sei nicht der Grund, wenn Lehrstellen unbesetzt blieben. Vielmehr sei es die Ausbildung selber, bei der in der Vergangenheit Fehler gemacht worden seien. "Das Problem sind meiner Ansicht nach die Rahmenbedingungen. Der Auszubildende wird heute immer mehr in die ganz normalen Abläufe des Betriebes eingebunden. Und nach der Ausbildung besteht nur noch selten die Chance, im Betrieb übernommen zu werden."

  

Eine Branche mit eigener Ethik
 Schlechtes Image, schlechte Löhne - mit dem Handwerk steckt eine besonders traditionsreiche deutsche Branche in Schwierigkeiten. Bereits 1810 wurde in Preußen die Gewerbefreiheit eingeführt, die es jedem Bürger gestattete, sich zum Gesellen oder Meister ausbilden zu lassen, sowie einen eigenen Betrieb zu gründen. Für Friedbert Esser nimmt genau deshalb die Handwerksbranche eine besondere Stellung ein. "Das Handwerk hat im Laufe der Jahrhunderte seine eigene Ethik entwickelt. Ein Meister arbeitet sehr eigenverantwortlich. Wer ausbildet, tut das nicht unbedingt aus ökonomischen Gründen, sondern deshalb, weil es traditionell zum Handwerk gehört." 

 Seit einigen Jahren schon bemüht sich der Zentralverband um den Eintrag des Handwerks auf die UNESCO Liste für immaterielles Kulturerbe. Das würde der Branche neben einer gehörigen Portion Anerkennung auch den Zugang zu großen Fördertöpfen einbringen – und wäre seinerseits sicherlich auch keine schlechte Imagekampagne.    

 

Autor: Friedel Taube
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Markt der Möglichkeiten fürs Studium 

 Architektur studieren in Wismar, Theaterwissenschaft in Mainz oder Jura in Amsterdam? Die 10. "Einstieg Abi Messe" in Köln bot Schülern einen Überblick - und präsentierte sich internationaler denn je. 

 In Halle 7 der Koelnmesse herrscht Hochbetrieb. Tausende von Schülern schieben sich an den Info-Ständen von Universitäten und Unternehmen vorbei, stellen Fragen und lassen sich beratenMehr als 350 Aussteller aus zehn Ländern präsentieren hier ihre Studien- und Ausbildungsangebote. Finja, die 17-jährige Gymnasiastin, weiß schon jetzt, was sie studieren will: Sonderschulpädagogik für Gehörlose. Trotzdem hat sie jede Menge Fragen. "Mich interessiert zum Beispiel, ob dieses Studium auch im Ausland möglich ist", sagt sie und verschwindet mit einem Stapel Prospekte unterm Arm in Richtung International Corner. 

 Neuseeland oder Niederlande?
Neben den deutschen Universitäten präsentieren sich über 50 ausländische Hochschulen auf der Abiturienten-Messe – deutlich mehr als in den Vorjahren. Besonders gut vertreten: die niederländischen Universitäten. Um sich auf dem internationalen Bildungsmarkt zu positionieren, werben sie gezielt um Studenten aus dem Nachbarland. "Die Deutschen fühlen sich in den Niederlanden sehr wohl", hat Mariette Diderich vom Amsterdam University College beobachtet. Kein Wunder: Das Land hat nicht nur für Urlauber, sondern auch für Studenten einiges zu bieten. Stefan Brandt aus Iserlohn zum Beispiel hat das Studienfach "International Food Business" für sich entdeckt: "Da gibt es dann zwei Bachelor-Abschlüsse, einen in Wirtschaft, einen in Management, und alles komplett auf Englisch", sagt der Abiturient. "Nicht schlecht, finde ich."

 Studenten aus Deutschland sind aber nicht nur in den Niederlanden gefragt. Auch Neuseeland wirbt um Studenten aus dem Ausland. Anja Werner ist im neuseeländischen Generalkonsulat für das Thema Bildung zuständig und weiß, warum: "Das Interesse Neuseelands an internationalen Studenten ist sehr groß, weil Neuseeland – mal ganz platt gesagt – so weit ab vom Schuss ist", sagt sie und lacht. "Und deutsche Studenten sind bei Neuseeländern sehr beliebt, weil sie ein sehr gutes Englisch-Level haben. Das heißt, sie fügen sich schnell in die Universitäten ein." Neuseeland wiederum biete neben der beeindruckenden Landschaft und einer angenehmen Atmosphäre ausgezeichnete Bildungsmöglichkeiten und weltweit anerkannte Studienabschlüsse. Einziger Haken: Deutsche Studenten müssen mit umgerechnet 4500 Euro Studiengebühren rechnen – pro Jahr.

 Trend zur Internationalisierung
 Der Trend zur Internationalisierung macht sich aber auch bei den deutschen Universitäten bemerkbar. Die mehr als 175 staatlichen und privaten deutschen Hochschulen, die auf der Messe vertreten sind, wollen künftig vermehrt Studenten aus dem Ausland anziehen. Einige von ihnen knüpfen mittlerweile gezielt Kontakte zu Deutschen Schulen im Ausland. "Dahinter steckt die Idee, dass man diejenigen Schüler zum Studium nach Deutschland holen möchte, deren Sprachniveau hoch ist, die mit der deutschen Kultur vertraut sind, und die sich leicht eingliedern", erklärt Franz Rudolf Menne von der Zentralen Studienberatung der Universität zu Köln. "Man hofft, dass sie vielleicht hier bleiben und sich auch in den Arbeitsmarkt eingliedern – oder aber, dass sie als Förderer für deutsche Kultur und deutsche Wirtschaft wieder in ihre Heimat zurückgehen." Deshalb beraten Trainer der "Einstieg GmbH" nicht nur auf der Messe, sondern auch gezielt mit Berufsorientierungsworkshops an den deutschen Schulen im Ausland. Der Umzug vom einen Land ins andere funktioniert allerdings nicht immer völlig reibungslos, denn oft unterscheiden sich die Ausbildungen und Studiengänge in den verschiedenen Ländern erheblich voneinander. Finja Bender hat das schon herausgefunden. "In Deutschland kann man sich auf Sonderpädagogik für Gehörlose spezialisieren", erklärt die Gymnasiastin nach ihrer Messe-Erkundungstour. "In den Niederlanden kann man aber nur auf Grundschullehramt studieren und muss dann einen Kurs belegen, damit man auch in der Sonderschule unterrichten kann." Wo sie in gut einem Jahr studieren wird, weiß Finja Bender auch nach ihrem Messe-Besuch noch nicht genau. Aber sie weiß, was sie erwartet. 

Autorin: Anne Allmeling
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M wie Mutter 

Die Künstlerin Eli Cortiñas Hidalgo reflektiert in ihrer Kunst eine Beziehung, die jeden angeht: die Eltern-Kind-Beziehung. Jetzt ist sie vom Bildungsministerium mit einem wichtigen Kunstpreis geehrt worden. 

 Eli Cortiñas Hidalgo ist etwas außer Atem, als wir uns bei ihrem Kölner Galeristen treffen, um ihre aktuelle Arbeit anzuschauen. Kein Wunder - denn die junge Künstlerin hat mittlerweile landesweiten Erfolg mit einer Mischung aus Video-Arbeiten und Collage-Bildern. Später wird sie in ihrem Atelier in Köln-Ehrenfeld mehr über sich erzählen. Zum Beispiel darüber, dass es für sie keine objektive Realität gibt, aber jeder seine ganz Eigene hat. Die Videoarbeit selber bleibt mir bis dahin problemlos im Gedächtnis haften. 

 

Spannung zwischen Zweien
 Das elfminütige Zwei-Kanal-Video "Dial M for Mother", setzt sich stark mit Frauenfiguren auseinander. Bilder springen hin und her wie bei einem Tischtennis-Match oder ergeben eine breitformatige Fläche. Die amerikanische Schauspielerin Gena Rowlands ist – zusammengeschnitten aus mehreren Filmen des Regisseurs John Cassavetes – in den Bildern zu sehen: mal weinend, verzweifelt, dann wieder lächelnd und verklärt. Über den Bildern liegen ein penetrantes Telefonklingeln und eine spanische Telefon-Stimme. Eine spürbare Last liegt auf dem Szenario, etwas das den Betrachter nicht zu Ruhe kommen lässt.

 

Frühe Flucht von der Insel
 Eli Cortiñas Hidalgo ist im Februar 2009 für diese Arbeit mit dem Förderpreis für Bildende Kunst des Bundesministeriums für Bildung und Forschung in Bonn ausgezeichnet worden. Eine Bestätigung dafür, dass sie auf dem richtigen Weg ist – mit ihrem Thema. Das ist zunächst die Erinnerung, oder das, was wir als Erinnerung begreifen. Denn laut der Künstlerin könnte diese Erinnerung ja auch behauptet, also nur erdacht sein. 

 Warum sie sich über diese Frage Gedanken macht, erschließt sich teilweise aus ihrer Biografie. Sie wird 1976 auf der Kanaren-Insel Gran Canaria geboren und wächst weitgehend bei ihrer Großmutter auf. Mit 18 verlässt sie die Insel und landet schließlich in Dänemark, wo sie am European Film College studiert. Darauf geht sie nach Deutschland und arbeitet als Cutterin für TV-Produktionen und Experimentalfilme. 2003 beginnt sie ihr Studium an der renommierten Kunsthochschule für Medien Köln. Bei einem solchem Lebenslauf ist die Erinnerung - oder eben die behauptete Erinnerung - ungemein wichtig. 

 

Mütter und Töchter versöhnt
 Dass sie zu diesem Zeitpunkt gute zehn Jahre unterwegs ist, wird zum Treibstoff ihrer Inszenierungen. Eli versucht, sich an ihre Kindheit und ihre Familie zu erinnern und vor allem - etwas von diesen Erinnerungen zu behalten. Dabei spielt ihr das Bewusstsein einige Streiche. So behauptet sie jahrelang, sie habe keine Nachrichten von ihrer Mutter bekommen. Eines Tages findet sie in einem Karton einen Stapel mit Postkarten – von ihrer Mutter. Überhaupt ist, neben der Erinnerung, die Mutter und die Rolle der Frau ein weiteres wichtiges Thema. 

 In ‚Dial M for Mother’ reflektiert sie eine Mutter-Tochter-Beziehung, die ihre eigene, aber auch die jeder anderen Frau sein könnte. Basis für die Arbeit sind Telefongespräche mit ihrer Mutter, die sie über mehrere Jahre aufgezeichnet hat. Die Aussagen der Mutter montiert sie als Stimme aus dem Off, welche mit der Hauptdarstellerin Gena Rowlands scheinbar ein Telefongespräch führt. 

 In diesem Zwiegespräch verhandelt Eli Cortiñas Hildalgo die Rollen von Mutter und Tochter, zerrissen zwischen Verpflichtungen und Selbstverwirklichung. Das sind Themen, die nicht nur jede Frau angehen. Es sind Themen, die jedes Individuum ganz essenziell betreffen. Wie stehe ich zu mir und wie zu meinen Eltern? Kann ich mich loslösen und selbstständig agieren, ohne permanent mit meinen Prägungen konfrontiert zu sein?

 

Autor: Daniel Müller
www.dw-world.de

